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Mit 12.000 Hektar Boden und 
einem großen maritimen Ma-
növergebiet, das sich weit in 
internationale Gewässer er-
streckt, ist der „Salto di 
Quirra“ im Südosten Sardini-
ens der größte Schieß- und 
Übungsplatz der NATO in 
Europa. Seit Anfang des Jah-
res 2011 ermittelt die Staats-
anwaltschaft von Lanusei, der 
nächsten größeren Stadt, ge-
gen die Betreiber des Schieß-
platzes wegen des Verdachts 
auf Umweltverseuchung und 
vielfacher fahrlässiger Tötung. 
Ermittelt wird zudem gegen 
Mitarbeiter des Prüfungsun-
ternehmens Société Générale 
de Surveillance. Ihnen wird 
vorgeworfen, dem Schießplatz 
wider besseres Wissen eine 
hohe Umweltverträglichkeit 
bescheinigt zu haben. Die 
Staatsanwaltschaft vermutet, 
daß das gesamte Sperrgebiet 
und die Äcker rund um das 
Militärgelände bei Waffen-
tests mit umweltschädlichen 
und krebserregenden Substan-
zen verseucht worden sind, 
unter anderem mit Uranmuni-
tion aus abgereichertem Uran
(depleted uranium). Das be-
richtete die Autorin Aureliana 
Sorrento eines Features, das 
am 19. August 2011 vom 
Deutschlandfunk gesendet 
wurde.
Der Staatsanwalt von Lanusei, 
Domenico Fiordalisi, hat 
demnach im Mai 2011 das 
militärische Sperrgebiet, auf 
dem bis dahin Viehzucht er-
laubt war, als Beweismittel 
beschlagnahmt und gesperrt. 
Zwar dürfen die Militärs die 
Region bis auf weiteres als 
militärisches Übungsgebiet 
nutzen, den Hirten aber ist die 
Nutzung des Geländes unter-
sagt.
Zwar behaupten die italieni-
schen Streitkräfte der Sendung 

zufolge, Uranmunition weder 
besessen noch getestet zu ha-
ben. Der Schießplatz von 
Quirra wird jedoch von der 
italienischen Luftwaffe regel-
mäßig vermietet, um neuartige 
Waffen, Motoren oder Rake-
ten zu testen: an NATO-Part-
ner, an die russische und an-
dere Armeen und an Waffen-
produzenten, die ihre neuen 
Entwicklungen erproben wol-
len. Zum Gelände gehört der 
Berg Cardiga. Raketen mit 
größerer Reichweite werden 
von dort aus abgeschossen, 
überfliegen die Dörfer Quirra, 
Escalaplano und Villaputzu 
und treffen dann auf die Insel 
von Quirra.
Dem sardischen Bürgerkomi-
tee „Gettiamo le basi“ und der 
Nationalen Vereinigung zur 
Unterstützung der Opfer des 
Militärdienstes sind der Sen-
dung zufolge bisher 27 Sol-
daten bekannt, die auf dem 
Schießplatz von Salto di 
Quirra ausgebildet wurden 
und an Krebs oder Leukämie 
erkrankten. Geschätzt wird 
eine dreifach so hohe Zahl. 
Auch auf den anderen militä-
rischen Übungsplätzen Sardi-
niens seien beunruhigend 
viele Soldaten erkrankt, heißt 
es.
Es gibt auf Sardinien drei 
Schießplätze: Salto di Quirra, 
Capo Teulada und Capo 
Frasca. Sie sind in den 1950er 
Jahren als moderne Schieß-
plätze entstanden. Die ersten 
verdächtigen Fälle von an 
Blutkrebs erkrankten Soldaten 
wurden zunächst nicht in 
Quirra, sondern auf dem 
Schießplatz von Capo Teulada 
gemeldet.
Der Verdacht, daß auf den 
Übungs- und Schießplätzen 
Sardiniens Waffen mit abge-
reichertem Uran benutzt wur-
den, kam 1999 auf. Damals 

verlangte eine Mutter öffent-
lich Rechenschaft über den 
Tod ihres Sohnes, der im 
Bosnien-Krieg gedient hatte 
und daraufhin an Leukämie 
gestorben war. Sie wies auf 
die Nutzung von Uranmuni-
tion als vermutliche Todesur-
sache hin. Sogleich meldete 
sich eine andere Mutter, deren 
Sohn auf dem sardischen 
Schießplatz von Capo Teulada 
den Wehrdienst geleistet hatte 
und an derselben Krankheit 
gestorben war. Daß man im 
Kosovo Uranmunition ver-
wendet hatte, war bekannt. 
Deshalb war es nur folgerich-
tig anzunehmen, daß man 
auch in Bosnien Uranwaffen 
eingesetzt hatte. Dann aber 
mußte man sie auch bei 
Übungen auf den sardischen 
Schießplätzen ausprobiert ha-
ben. In Europa sind der 
Schießplatz von Capo Teulada 
und der Schießplatz von 
Quirra für solche Tests am be-
sten geeignet, wird in der 
Sendung des Deutschland-
funks erklärt.
2001 hatte die Nato einräumen 
müssen, im Kosovo und in 
Bosnien uranhaltige Ge-
schosse als panzerbrechende 
Munition eingesetzt zu haben, 
bestritt aber, daß von abgerei-
chertem Uran eine Gefähr-
dung für Mensch und Umwelt 
ausgehe. In allen Ländern, die 
an Jugoslawien-Einsätzen teil-
genommen hatten, wurden 
aber immer mehr Fälle von 
Kriegsheimkehrern bekannt, 
die an Blutkrebs erkrankt wa-
ren. Das Wort „Balkan-Syn-
drom“ ging durch die europäi-
schen Medien. In Italien 
zählte man 2001 achtzehn an 
Krebs erkrankte Balkan-Vete-
ranen. Mit den Jahren habe 
sich die Zahl vervielfacht, 
wird der Präsident der „Natio-
nalen Vereinigung zur Unter-
stützung der Militärdienstop-
fer“ zitiert: 2007 gab es in Ita-
lien bereits 2.536 verdächtige 
Fälle. So viele werden zumin-
dest in einem Bericht des mi-
litärischen Gesundheitsdien-
stes erwähnt.
Bereits 1993 hielt das Penta-
gon dem Deutschlandfunk zu-

folge die in Somalia kämp-
fenden US-Truppen dazu an, 
in der Nähe explodierter Uran-
munition besondere Schutz-
maßnahmen zu beachten. 
Davon zeugt ein Schreiben 
vom 14. Oktober 1993 mit 
dem Betreff „Medical ma-
nagement of unusual depleted 
uranium exposures“, das an 
die nach Afrika abkomman-
dierten Einheiten geschickt 
worden war. Als „unusual ex-
posures“ wurden dabei alle 
Situationen definiert, die zur 
Einatmung oder Aufnahme 
von Uranstaub führen könn-
ten. In solchen Fällen sollten
sofort medizinische Untersu-
chungen vorgenommen wer-
den. Die USA, Frankreich und 
Großbritannien besitzen er-
klärtermaßen Uranmunition 
und die NATO setzt sie bei 
„Friedensmissionen“ immer 
wieder ein. Eine UN-Konven-
tion, die Uranwaffen verböte, 
gibt es nicht.
In den Jahren nach 1980 ka-
men in den Dörfern rund um 
den Schießplatz von Quirra 
zudem auffällig viele behin-
derte Kinder auf die Welt und 
auch die Zahl mißgebildeter 
Lämmer war alarmierend 
hoch: Von 26 Babys, die zwi-
schen 1985 bis 1987 geboren 
wurden, wies die Hälfte Miß-
bildungen auf, heißt es in dem 
Bericht des Deutschlandfunks.
In Villaputzu, so der Bericht,
wurde Ende der 1990er Jahre 
Alarm geschlagen, als bekannt 
wurde, daß überdurchschnitt-
lich viele Bewohner des Ortes 
an Krebs erkrankt waren. Ein 
Allgemeinmediziner stellte 
fest, daß von seinen Patienten 
in Villaputzu nur einer an ei-
nem Tumor des hämolympha-
tischen Systems erkrankt war, 
bei seinen Patienten aus 
Quirra waren es dagegen acht. 
Dabei ist Quirra eine Siedlung 
von Villaputzu, in der offiziell 
150 Menschen, in Wahrheit 
höchstens 100 wohnen, wäh-
rend Villaputzu 5.000 Ein-
wohner zählt.
Engagierte Lokaljournalisten, 
die über die örtlichen Krank-
heitsfälle und das Balkan-
Syndrom recherchierten, 

Uranmunition
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brachten das Ausmaß der Ge-
fährdung ans Licht. In Analo-
gie zum „Balkan-Syndrom“
prägte die sardische Bevölke-
rung den Ausdruck „Quirra-
Syndrom“. 2002 sah sich dann 
das italienische Verteidi-
gungsministerium genötigt, 
eine Untersuchung des Gelän-
des zu veranlassen und stellte 
dafür zweieinhalb Millionen 
Euro bereit. Der Untersu-
chungsauftrag ging an den 
Schweizer Warenprüfdienst 
Société Générale de Sur-
veillance, an dem FIAT betei-
ligt ist. FIAT gehört zu den 
Unternehmen, die den 
Übungsplatz von Salto di 
Quirra regelmäßig als Test-
gelände für neue Waffen nut-
zen. Das offizielle Untersu-
chungsergebnis lautete: Der 
Schießplatz von Quirra sei so 
sauber, wie er sauberer nicht 
sein könne.
Quirra ist eigentlich ein unbe-
rührtes Paradies, die nächste 
Fabrik ist siebzig Kilometer 
entfernt und die Menschen le-
ben von Viehzucht und Land-
wirtschaft. Auf Druck einer 
Kommission aus Bürgermei-
stern und Bürgerkomitees
wurde auch eine tierärztliche 
Untersuchung in die Wege 
geleitet. Das Dossier der Tier-
ärzte hat dann dokumentiert, 
was alle schon immer wußten: 
Daß fünfundsechzig Prozent 
der Hirten von Quirra an ir-
gendeiner Form von Krebs er-
krankt sind. Das sind diesel-
ben Hirten, in deren Herden 
Tiere mit Mißbildungen gebo-
ren wurden. Diese hohe 
Krebsrate stellten die Tier-
ärzte bei den Hirten fest, die 
in einem Umkreis von 2,7 
Kilometern vom Schießplatz 
entfernt wohnen. Bei denen, 
die jenseits dieser Grenze le-
ben, sinkt die Krebsrate auf 
dreißig Prozent.
Dieses Untersuchungsergeb-
nis, so berichtet der Deutsch-
landfunk, wurde vom Vertei-
digungsministerium geheim-
gehalten, es taucht in keinem 
offiziellen Dokument auf. Es 
gelangte jedoch auf die 
Schreibtische zweier Journali-
sten, die es am 4. Januar 2011 

veröffentlichten, woraufhin 
die Staatsanwaltschaft ihre 
Ermittlungen über den Schieß-
platz von Salto di Quirra ein-
leitete.

www.dradio.de/dlf/sendungen
/dossier/1496763/%3E 

Japanische Regierung:

„Fukushima ist
168 mal 
Hiroshima“
Die japanische Regierung 
schätzt, daß in Folge der Ha-
varie im Atomkraftwerk 
Fukushima Dai-ichi in die 
Umwelt eine 168mal höhere 
Menge des radioaktiven Iso-
tops Cäsium-137 freigesetzt 
worden ist als durch die
Atombombe in Hiroshima im 
Jahre 1945. Das schrieb am 
25. August 2011 die japani-
sche Zeitung Tokio Shimbun. 
Demnach soll die freigesetzte 
Menge an Cäsium-137 aus 
den im März 2011 havarierten
Reaktoren durch die dortigen 
Behörden auf 15.000 Tera-
becquerel (15∙1015 Becquerel) 
geschätzt worden sein, wäh-
rend es bei der amerikani-
schen Atombombe Little Boy 
nur 89 Terabecquerel (89∙1012

Becquerel) gewesen sein sol-
len.

Die genannten Zahlen nennt 
das Dokument, das die Regie-
rung von Naoto Kan dem 
Ausschuß für die Unterstüt-
zung technischer Innovationen 
der unteren Kammer des 
japanischen Parlaments vorge-
legt hat. Die Atomexperten
der Regierung geben jedoch 
zu, daß die Explosion einer 
Atombombe nicht einfach mit 
der Havarie eines Atomkraft-
werks vergleichbar ist. Eine 
Atombombe tötet durch ihren 
atomaren Blitz primär akut 
viele Menschen, während der 
deutlich größere Fallout aus 
einem havarierten Atomkraft-
werk mittel- und langfristige 
Schäden an Gesundheit und 
Leben der Menschen verur-
sacht. 
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